
 

 

Anmerkung: Wenn Schweitzer hier von „Negern“ schreibt, dann entspricht dies der damals 

allgemein üblichen Bezeichnung (auch Selbstbezeichnung) der autochthonen Afrikaner. Damit ist 

in keiner Weise eine herabwürdigende Benennung der Schwarzafrikaner gemeint, wie sie heute 

interpretiert wird. Daher wird hier im Sinne eines historischen Zitats darauf verzichtet, verschämt 

vom „N.-Wort“ zu reden.  

 

 

 

„Antilopen hatten wir fünf, drei gewöhnliche und zwei Zwergantilopen. Wenn die 

Neger einem ein kleines Antilopenzicklein bringen, das sie verwaist im Walde 

gefunden haben, weil die Mutter einem wilden Tier oder einem Menschen zum 

Opfer gefallen ist, bringt man es nicht über sich, es sterben zu lassen. Man 

erwirbt es für etwas Geld und einige Blätter Tabak und zieht es an der 

Saugflasche mit kondensierter Milch aus der Schweiz groß. Alle unsere Milch 

kommt aus der Schweiz, da man hier keine Kühe und auch keine Milchziege 

halten kann. Um Milch für das Tierlein zu haben, trinkt man lieber selber keine.  

Gewöhnlich wird der Säugling schnell zahm und gedeiht gut. Dann kommt der 

Tag, an dem er seine Freiheit nimmt. Statt abends ins Haus zurückzukehren, 

schläft er im Freien. Aber er bleibt doch anhänglich, wenn man ihm nur jeden Tag 

noch einmal die Saugflasche gibt. Meine Antilope ‚Clas‘, die einer sehr starken Art 

angehörte, war schon an anderthalb Jahre alt und fast so hoch wie ein Esel und 

galoppierte doch jeden Morgen, wenn ich sie rief, vom Waldrand her, wo sie in 

Freiheit nächtigte, um ihre Saugflasche leer zu trinken. Natürlich war jetzt nur 

noch Wasser, mit einem Tropfen Milch gefärbt, darin. Hatte sie fertig, so musste 

ich mich schleunigst in Sicherheit bringen. Denn nun fing sie an, mich mit ihren 

starken Hörnern zu bearbeiten, um noch mehr zu erhalten. Ging ich zum Spital 

hinunter, begleitete sie mich wie ein Hund und spazierte mit zierlichen Schritten 

zwischen den Kranken herum. 

Diese Antilope brachte mir den Ruhm ein, ein sehr guter Sohn zu sein. Dies ging 

so zu: Als sie eines Morgens wieder mit mir im Spital erschien, nahm mich ein 

altes Negerweib beiseite. ‚Doktor‘, sagte sie, ‚deine Antilope ist schon groß und 

fest. Du musst sie jetzt essen‘. ‘Das hat noch gute Weile‘, antwortete ich. Am 

anderen Tag fragte sie mich wiederum, warum ich die Antilope noch nicht äße. 

Die Neger verstehen nicht, dass man ein essbares Tier hat und es nicht 

schlachtet. Wieder antwortete ich ausweichend. Nach einigen Tagen kam sie 

abermals darauf zu sprechen. Um sie ein für alle Male zu beruhigen, sagte ich ihr, 



dass ich die Antilope mit nach Europa nehmen wolle. Da rief sie die anderen 

Weiber zusammen. ‚Höret alle‘, sagte sie, ‚was für ein guter Sohn der Doktor ist. 

Er will die Antilope mit nach Europa nehmen, um sie mit seiner Mutter zu 

verspeisen.‘ 

Eine der anderen großen Antilopen, ‚Tetchen‘ genannt, war womöglich noch 

zahmer als Clas. Als ich längere Zeit einen kranken Europäer beherbergte, wurde 

sie ihm so anhänglich, dass sie zusammen mit ihrem unzertrennlichen Gefährten, 

dem Hund Caramba, unter seinem Bette schlief. Aber jeden Morgen um sechs 

Uhr, sowie der erste Lichtstrahl ins Zimmer kam, stand sie auf und stieß ihn so 

lange mit den Hörnern, bis er aufstand und sie hinausließ. Am Abend kam sie 

wieder. Das gewöhnliche Ende dieser Antilopen ist, dass sie einen Gefährten im 

Walde finden, mit ihm einen Hausstand gründen und dann immer mehr 

verwildern, bis sie zuletzt nicht mehr erscheinen.“ 
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